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Marimba im Kreise von Streichern
WETZIKON. Ein spezielles

Konzert bot das Collegium

Cantorum zum Auftakt einer

kleinen Reihe: Ins Orchester

eingebunden wurde 

eine Marimba.

THIEDHARD VON LEDEBUR

Das Orchester Collegium Cantorum
beginnt das neue Jahr mit mehreren
Neujahrskonzerten. Das erste davon
fand am Sonntag in der reformierten
Kirche Wetzikon statt.Vor einem zahl-
reichen Publikum – das Konzert war
allerdings nicht ausverkauft – erklang
zur Eröffnung das «Concerto grosso»
in F-Dur op. 3 Nr. 4 von Georg Fried-
rich Händel.

Konzertmeister Thomas Ineichen,
der als erster Geiger das Orchester lei-
tet, führte sein Ensemble ohne grosse
Gestik, aber mit beachtlicher Präzi-
sion. So kam der Zuhörer in den Ge-
nuss einer facettenreichen und präzis
gespielten Darbietung dieses Konzerts
von Händel, das neben dem Streich-
orchester auch für zwei Oboen ge-
schrieben ist, und das gelegentliche So-
lostellen für zwei Violinen und Cello
aufweist.

Mit wechselnden Rhythmen
Als Mittelteil wurde das Konzert für

Marimba und Streichorchester des
Brasilianers Ney Rosauro, der selber
ausser als Komponist auch als Marim-
bavirtuose bekannt ist, zu Gehör ge-
bracht. Den Solopart in diesem Kon-
zert spielte Jacqueline Ott, die sich
nach einem Klavier- und Schlagzeug-
studium schon seit Jahren auf die Ma-
rimba spezialisiert hat.

Schon wenn das Cembalo weg-
geräumt wird und das Orchester Platz
machen muss, merken die Zuhörer,
dass jetzt etwas Aussergewöhnliches
vorbereitet wird. Und wenn Jacqueline
Ott mit vier Holzklöppeln in den Hän-
den hinter dem Instrument steht, sind
alle gespannt, was jetzt kommt. Zu-

nächst kommen Celli und Bass mit
einem Ostinato, bevor die Marimba
einsetzt und in wechselnden Rhyth-
men den Zuhörer in Atem hält. Dabei
wechseln Geigen und Marimba als
Melodieführer und Begleitstimme ab;
das wirkt besonders witzig, wenn die
Geigen gezupft werden.

Nach dem ersten Satz («Begrüs-
sung») folgt ein langsamer Satz
(«Klage»). Die tiefen Instrumente
spielen ein leises Tremolo, und darüber
erklingt ruhig und getragen die Ma-
rimba als Erzählerin. Im rascheren
dritten Satz, dem «Tanz», führt das
Soloinstrument abwechselnd Zwie-

sprache mit den Violinen und den
Celli. Und natürlich fehlt es auch hier
nicht an rhythmischen Überraschun-
gen. Der letzte Satz, der «Abschied»,
bringt wie in einer Zusammenfassung
die wesentlichen Teile der vorherge-
henden Sätze zusammen. Dieses Kon-
zert hat offensichtlich ein Marimba-
spieler für sich und andere Marimba-
spieler geschrieben.

Freundlicher Applaus
Zum Abschluss spielte das Orchester
Collegium Cantorum die Orchester-
suite in A-Dur «Dardanus» von Jean-
Philippe Rameau, einer Zusammen-

stellung von Zwischenspielen und Bal-
lettmusiken aus der Tragédie lyrique
«Dardanus», die 1639 ihre Urauffüh-
rung erlebte, also fünf Jahre, nachdem
Händel sein «Opus 3» veröffentlichte.

Das Orchester ging diese Aufgabe
mit Schwung und Präzision an, sei es
im leichten Dur eines Menuetts oder
im gewichtigen Moll eines «Entrée
pour les Guerriers». Am Schluss spen-
dete das Publikum freundlichen, aber
nicht frenetischen Applaus; dennoch
gab es eine Zugabe.

Das Konzert wird wiederholt am Samstag, 8. Ja-
nuar, um 19.30 Uhr in der reformierten Kirche
Pfäffikon.

Die Marimbasolistin Jacqueline Ott musizierte mit dem Orchester Collegium Cantorum in der reformierten Kirche in Wetzikon. Bild: Mano Reichling

PFÄFFIKON. Zum Altjahrabend

bereitete das Orchester Amici

dell’arte eine vergnügliche

Stunde mit schwungvollen 

Werken von Händel, Rossini,

Britten, Johann Strauss. Dem 

Publikum in der ausverkauften

reformierten Kirche gefiels.

WERNER GUBSER

Das Jahr 2011 ist ein ungerades und
darum eines, das am Pfäffiker Seequai
nicht mit einem grossen Feuerwerk
willkommen geheissen wird. Marcel
Blanchard, Leiter des Kammerorche-
sters Amici dell’arte, sorgte für einen
würdigen Ersatz und liess das alte Jahr
mit einem musikalischen Feuerwerk
von Pauken und Trompeten ausklin-
gen.

Jubilierende Fanfaren
Die «Feuerwerksmusik» schrieb Georg
Friedrich Händel auf Bestellung von
König Georg II. zur Untermalung
eines Festes mit Feuerwerk. Diese
Komposition leitete das Konzert am
Silvesterabend vor einem Publikum
ein, das auch den letzten Platz in der
Kirche besetzt hatte. Eine feierliche,
würdevolle Prozession machte den
Anfang der mehrteiligen Ouvertüre.
Kräftig, aber ohne zu schmettern, wur-
den die Hörner und Trompeten gebla-
sen, bevor eine lautstarke, gemächliche

Überleitung in ein flottes Tempo mün-
dete. Die Pauke kam dabei kaum zur
Ruhe, und die Blechbläser liessen jubi-
lierende Fanfarenklänge ertönen.

Im kleinbesetzten tänzerischen
Bourrée hätten die Fagotte die
Schritte der Tanzenden ruhig noch
stärker betonen dürfen. Das Siziliano
wurde recht schnell gespielt, trotzdem
gelang es den Streichern vortrefflich,
den lieblichen Charakter herauszu-
streichen. Als Kontrast dazu folgte
fröhliche Militärmusik, die durchzo-
gen war mit Trompetensignalen und
Marschmelodien und mit einem Pau-
kenwirbel endete. Majestätisch wirkte
das zweite Menuett. Die Blechbläser
müssen sich da geärgert haben, denn
aus ihrer Ecke entwischte der eine und
andere Ton nicht so, wie sie ihn gerne
dem Publikum dargeboten hätten.

Temporeiche Ballettmusik
Nicht zu jedem Opernlibretto passt ein
Ballett. So auch kaum zu Gioacchino
Rossinis «Wilhelm Tell». Trotzdem
musste er sich dem damaligen Ge-
schmack beugen und dieser Oper eine
Ballettmusik einfügen. Die Amici
dell’arte gerieten zunehmend in gute
Spiellaune. Das eingängige Thema
wirkte überaus fröhlich und wurde
nach Rossini-Manier variiert. Laut-
stärke und Tempo erhöhten sich, und
auch beim rasenden Endspurt spielten
die Musiker äusserst präzis.

Der 23-jährige Benjamin Britten
schuf aus Motiven von Rossinis Kla-

vierstücken eine originelle fünfsätzige
Suite, die er «Soirées musicales»
nannte und die von den Musikern
höchst spannend dargeboten wurde.
Schmissig erklang der Marsch, lyrisch
und liedartig die «Canzonetta», volks-
tümlich wie ein Ländler der «Tiroler».
Witzige Extravaganzen faszinierten.
Kastagnetten, schallgedämpfte Trom-
peten und das grosse Schlaginstrumen-
tarium sorgten für Spass und Über-
raschung.

Bezaubernde Strauss-Walzer
Jeden Ton genau an die Stelle, an die 
er gehörte, setzten die Musiker beim
Walzer «Künstlerleben» von Johann
Strauss Sohn. Sie schienen einander
mitzureissen und durch die Walzer-
rhythmen zu taumeln, bis sie nach etli-
chen Wiederholungen der einzelnen
Themen mit einem effektvollen Finale
mit Hörnern, Trommeln, Pauken und
Trompeten den beliebten Walzer laut-
stark abschlossen.

Die Zuhörer waren derart frohge-
launt ob des Dargebotenen, dass sie
keinerlei Anstalten zeigten, nach
Hause zu gehen. Sie klatschten, bis sich
der Dirigent erweichen liess und eine
Zugabe ankündigte. Da die «Champa-
gnerpolka» von Strauss recht fetzig ge-
geben wurde, setzte sich das Spiel mit
dem beharrlichen Applaus fort. End-
lich liess sich das Publikum durch zwei
weitere Wunschkonzerthits besänfti-
gen und beschwingt ins neue Jahr be-
gleiten.

Muntere Melodien
zum Jahresausklang

PUBLIKUMSSPOT
VON CHRISTIAN BRÜTSCH

Eine Minute reicht aus
Kunstwerk klebt: «Gartenphantasie,
Öl auf Leinwand, 2300 Franken».

Wir sind nicht bei Picasso und auch
nicht in einer grossstädtischen Galerie.
Wir sind auf dem Land, und der Künst-
ler möchte gerne von seiner Kunst le-
ben. Deshalb steht da ein Preis und
ordnet so ganz einfach ein, ob es gute
Kunst ist oder schlechte. Gute Kunst ist
es dann, wenn der Preis hoch ist und
die orangenen Punkte schon einen
Grossteil der Gemälde als verkauft
melden. Der Betrachter schätzt diese
klaren Angaben.

Den Betrachter scheinen die An-
gaben zu befriedigen. Er zieht

sich auf den Ausgangspunkt zweiein-
halb Meter vom Gemälde entfernt zu-
rück und kaut auf seinem Brillenbü-
gel. Energisch setzt er seine Sehhilfe
auf und reisst seinen Blick los. Ge-
messenen Schrittes schreitet er zum
nächsten Gemälde und stellt sich
zweieinhalb Meter davor auf…

Inklusive der Gehzeiten setzt der
Kunstbetrachter eine Minute pro

Werk ein. Genau. Somit lässt sich
seine Kunstbeflissenheit quantifizie-
ren. Vielleicht würden ihn die Gefühle
bei längerer Betrachtung derart zer-
rütten und verwirren, dass er danach
nie mehr Kunst sehen will und kann.
Vielleicht lösen die Kunstwerke auch
gar keine Gefühle bei ihm aus, und er
ist nur vor künstlerischem Ort, um
seine Kennermiene zur Schau zu stel-
len. Und dafür reicht eine Minute
völlig aus.

In eine Bilderausstellung geht, wer
den Künstler oder die Künstlerin

kennt oder kunstbeflissen ist. Zur letz-
ten Kategorie gehört der Herr mit
Mantel, schlohweissem Haar, Roll-
kragenpullover und Schal über dem
Jackett, der in der Galerie in Uster in
seinen Mephisto-Schuhen steht.
Unabdingbar die Intellektuellenbrille
à Le Corbusier.

Er steht exakt zweieinhalb Meter
vom gemalten Werk entfernt. Linker
Arm angewinkelt über den Bauch ge-
legt. Rechter Arm darauf aufgestützt.
Hand in Denkermanier: Daumen
unter dem Kiefer, Zeigefinger ausge-
streckt Richtung Schläfe des leicht
schräg gehaltenen Kopfes weisend und
der Rest locker geballt vor dem Mund.
Leicht vornüber gebeugt steht er da
und verharrt in der Bildbetrachtung –
exakt zwanzig Sekunden.

Dann tritt er an das Werk heran
und betrachtet aus nächster

Nähe einzelne Pinselstriche. Sein
Blick wandert ein wenig und erfasst
das eine oder andere Detail. Seine
Gedanken sind vertieft in die Technik
und das Wissen, wie kongenial der
Künstler den Farbeinsatz nuancierte,
um dem Effekt fast tonalen Nachhall
zu verleihen. Dieser glückseligen
Verzückung werden weitere zwanzig
Sekunden geopfert.

Jetzt will der Betrachter Wissen.
Harte Fakten. Veranschlagt zehn Se-
kunden. Er lenkt seinen Schritt nach
rechts, zieht die Brille vom Kopf und
liest das Schildchen, das neben dem

Die Marimba

Die Marimba ist ein Xylophon mit
verstärkenden Resonatoren unter
den Holzplättchen, ähnlich dem
Vibraphon. Um einen Tonumfang
von mehreren Oktaven zu ermög-
lichen, sind mehr als vier Meter
Breite erforderlich, sodass der
Spieler hinter dem Instrument hin
und her wandern muss. Die Holz-
platten werden mit Holzklöppeln
angeschlagen. (Tvl)


